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l6. Jahrgang 


Cutherworte fürs Lutherſahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 


Zum 7. Oktober, 18. Sonntag nach Trinitatis“) 
| (Buße) 
Da unſer Herr und 


Buße ſein ſoll. 
Luthers 1. Theſe. 


Gebet 


Herr, unſer Gott, du Allwiſſender und Heiliger, aus 
bußfertigem Herzen hat einſt unſer Luther nach deiner 


Gnade geſchrieen und Seit ſeines Lebens deiner Gnade 
ſich getröſtet. Gib auch uns allzeit ein bußfertiges Herz! 
Bewahre uns vor falſcher Sicherheit! Laß einen Jeden 
in ſeinem Stand fleißig ſehen auf ſein Tun und Laſſen, 


und wo wir wider dein Wort gelebt haben, hilf uns, daß 


wir ja davon ablaſſen, dir unſere Miſſetat bekennen und 
dich bitten, daß wir ein andermal uns hüten und frömmer 
werden mögen. Dazu gib uns deines heiligen Geiſtes 


Kraft durch Jeſum Chriſtum. Amen. 
Nach Luther, Erl. Ausg. 3, 395 f. 


Lied 
Aus tiefer Nat ſchrei ich zu dir, 
Herr Gott, erhör mein Rufen, 
Dein gnädig Ohren kehr zu mir, 
Und meiner Bitt ſie öffne. 
Denn ſo du willſt das ſehen an, 
Was Sünd und Unrecht iſt getan, 


Wer kann Herr, vor dir bleibend Luther. 


) Im vierten Vierteljahre iſt der Leitgedanke unſrer Luther- 
worte: Wie bewahren wir uns die Güter der Reformation? 


beipzig, 28. September 1917. 


Meiſter Jeſus Chriſtus ſpricht: 
Tut Buße! hat er gewollt, daß alles Leben der Gläubigen 


— —— — 


Der Beruf 


Auf manchen Gebieten des Lebens weiſt die katholiſche 
Kirche gleichſam zwei Stockwerke von Gütern und Ide— 
alen des chriſtlichen Glaubens auf. Die Reformation 
beſtand dann immer darin, daß ſie das obere beſeitigt und 
das untere zum einzigen gemacht hat. Hatte die katho— 
liſche Kirche über das, was dem Bereich des natürlichen 
Lebens angehört eine höhere geiſtliche Schicht geſetzt, 
ſo trägt die Reformation dieſes angeblich Höhere ab und 
heiligt, was der Natur und der Welt angehört. So hat 
ſie es zunächſt einmal mit dem Beruf gemacht. Ueber 
dem gewöhnlichen Leben und Treiben des Menſchen in der 
Welt ſteht in jener Kirche der Stand des Prieſters und der 
des Mönches. Sie ſind die Ariſtokratie in der Kirche und 
die anderen bilden das gewöhnliche Volk. Hwar kann man 
auch in ſeinem bürgerlichen Lebensſtand der Vollkommen— 
heit teilhaftig werden, aber von jeher galt doch in der 
Wirklichkeit alles, was geiſtlich und weltflüchtig iſt, mehr. 
Dem hat Luther für ſeine Kirche und auch für die ganze 
Kulturwelt ein Ende gemacht. Er trägt das obere Stock— 
werk der Vollkommenheit ab und ſtellt das Leben im bür— 
gerlichen und häuslichen Beruf als das höchſte hin. Auch 
der Prieſter hat nur ein Amt, das keinen beſonderen Stand 
ausmacht; dieſes ſein Amt ſtellt ihn auf eine Linie mit 
Schmied und Schuſter und Bürgermeiſter. Vicht die Höhe 
des Amtes oder Berufes im geſellſchaftlichen Leben ent— 
ſcheidet über eines Menſchen Wert, ſondern allein die Art, 
wie er ihn ausfüllt. Alle Berufe ſind grundſätzlich gleich. 
Das bedeutet, daß Luther jener Ariſtokratie eine demokrati— 
ſchere Auffaſſung entgegengeſetzt hat. Es gibt nicht 
mehr Chriſten erſter und zweiter Klaſſe, ſondern ſie ſind 
alle vor Gott gleich. So geht die Reformation mit dem 
Geiſt einer neuen Zeit. Sie zeigt gleichſam eine burger- 
liche Art und bewährt ſich als die Religion des dritten 
Standes, den ſie vor Gott den andern gleichſtellt. Es gibt 
keine höhern Pflichten für den Chriſten als die im ein⸗ 
fachen häuslichen und bürgerlichen Beruf. Alle Sonder- 
frömmigkeit und Sonderſittlichkeit fällt nicht nur als 
überflüſſig dahin, ſondern verführt auch zu Hochmut und 
Verſäumnis der einfachen Pflicht. Darum darf es nicht 
geduldet werden, wenn wiederum auf evangeliſchem Bo— 
den hin und wieder die Meinung herrſcht, als wenn der 
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Pfarrer oder die Diakoniſſe vor Gott etwas mehr ware | ſpricht das bedeutungsvolle Wort, daß, wer das Reich 


als jeder einfache Handwerker und jede einfache Magd. 
Auch die Innere oder die Aeußere Miſſion und was ihnen 
ähnlich iſt, bedeutet nicht ein beſonderes Wirken für das 
Reich Gottes. Zu den großen Opfern, die all dieſe 
Leute bringen müſſen, gehört auch das des Selbſtgefühls. 
das ſie ja menſchlich angeſehen ſo nötig hätten als Ge- 
gengewicht gegen alle ihre Mühen und Entbehrungen. 

Luther hat viel über den Beruf geſprochen. Er be- 
faßt manchmal darin alles, was ein Menſch im Alltags- 
leben zu tun hat und erlebt. In all den gilt es, die chriſt 
lichen Tugenden zu bewähren, die höher ſind als alle Mön⸗ 
cherei und Prieſterſchaft, Glauben und Liebe zum Nächſten 
Das iſt ſeine ideale Art, den Beruf zu betrachten. Wir fin⸗ 
den ſie durchaus berechtigt. Alles Wirken und Schaffen 
unter den Menſchen, das den Namen Beruf verdient, 
läßt ſich als Dienſt auffaſſen und damit als Auswirkung 
der Liebe zu den Brüdern verſtehn. Wird allgemein der 
Beruf als Mittel, den Lebensunterhalt zu verdienen, an⸗ 
geſehn, ſo tut manchem dieſe ideale Betrachtung, daß er 
wie der Herr Jeſus und wie der Hönig im Lande den 
andern mit ſeinem Werk dient, ganz beſonders gut. Es 
erhöht das Bewußtſein der Pflicht und das Gefühl des 
eignen Werts. Beides hat mancher oft herzlich nötig. Wer 
immer etwas Beſonderes in der Welt neben ſeinem ge— 
wöhnlichen Tagewerk tun will oder meint tun zu müſſen, 
den weiſt ſein ihm von Gott gegebener Beruf immer in 
ſeine Schranken zurück. 

Daneben ſtellt Luther noch eine andre weniger ſon— 
nige Betrachtung. Er faßt den Beruf zuſammen mit all 
dem Kreuz, das uns in der Welt aufgelegt wird. Und 
in beides müſſen wir uns ſchicken, weil Gott es ſo geord⸗ 
net hat. Kommt bei dem erſten Gedanken hauptſächlich 
die Liebe als Beweggrund für den Beruf in Betracht, ſo 
hier der Glaube, der Gehorſam und die Geduld. Tatſäch⸗ 


lich hat jeder Beruf auf die Dauer mehr von dem, was 


uns niederdrückt, als was uns erhebt. An allem men 
lichem Tun hängt viel Verdruß und Verzagtheit, de i 
eigne Torheit iſt ſo groß wie die Bosheit der Menſchen. 
Und in jedem Beruf giebt es ſchon an ſich ſo viel des 
Oeden und Widrigen, daß man wirklich Geduld brauchen 
kann. Alſo nur ſcheinbar macht Luther das Chriſtenle- 
ben leicht, wenn er jene beſonderen Werke herabſetzt und 
ihn erhöht. In Wirklichkeit kann es viel ſchwerer ſein, 
treulich Kinder aufzuziehen und Kleider zu machen oder 
Menſchen zu regieren als ins Kloſter zu laufen und 
Meſſe zu leſen. Niebergall. 


— . ——— 


Luther und die Kinder 


Es beſteht eine innere Verwandtſchaft zwiſchen dem 
Genie und dem Kinde. Darum finden wir in der genialen 
Natur als ausgeſprochene Eigenſchaft die kindliche, ſehen 
wir in ihr den liebenden Jug zum Kinde hin. 
Insbeſondere eignen dieſe Verwandtſchaft und die⸗ 
ſer Jug dem religiöſen Genius. Frömmigkeit und Glau- 
ben ſind dem kindlichen Gemüte zugehörig, werden in 
ihrer Reinheit und Unbeirrtheit nur von ihm empfunden. 
Keiner hat die Kinder geliebt wie Chriſtus. Die 


weiſen Jünger fürchten, daß ſie dem Meiſter läſtig fal⸗ 


len könnten, und wehren den Müttern, die ſie zu ihm 
bringen. Er aber wird unwillig und ruft ſie zu ſich: 
„Laſſet die Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht!“ Er verheißt ihnen das Himmelreich, ja, er 


Gottes nicht als ein Uindlein empfange, nicht hinein- 
kommen könne. 

Ein andermal, als die Jünger einen engherzigen 
Nangſtreit untereinander ausfechten, nimmt er ein klei⸗ 
nes Kind, das am Wege ſpielt, ſtellt es mi unter die 
ehrgeizigen Männer und ſagt ihnen, daß dieſes Kind 
größer als ſie alle im Himmelreiche ſein werde. Etwas 
Ergreifendes und Großes liegt in dieſer Liebe Jeſu zu 
den Kindern. Zugleich tritt er als Schützer der Rechte 
des Kindes auf und droht dem ewiges Verderben, der 
dieſen Uleinſten ein Aergernis gebe. 

Auch bei Martin Luther finden wir dieſen ausge⸗ 
ſprochenen Hug, dieſe warme Liebe zu den Kindern. Was 
den großen, ernſten Reformator beſonders für die Kin⸗ 
derſeele empfänglich und geeignet macht, ſind viererlei: 
ſein eigenes kindliches Gemüt, ſein froher, frommer 
Glaube, ſeine Freude an der Natur, ſeine ſtarke Phan⸗ 
taſie. \ 

Cuther hatte ein harmloſes, genügſames Gemüt. Et- 
was Sorgloſes war in ſeinem ganzen Charakter. Es 
machte ihn freigebig, mitteilſam und zufrieden. Er 
wußte, daß der, der die Vögel unter dem Himmel, die nicht 
ſäen und ernten, ſpeiſt und die Lilien kleidet, daß der 
auch ſeiner nicht vergeſſen werde. 

Darum arbeitete er nie um Lohn, nahm für ſeine 
Bücher, obwohl ſie eine ungeheure Verbreitung fanden. 
nicht einen Pfennig Bezahlung, lud bei ſeinem beſchei⸗ 
denen Gehalt von 200 Gulden, das er als Profeſſor be⸗ 
zog, ſeine Freunde und Studenten an ſeinen gaſtlichen 
Tiſch, geizte nie, ſondern gab mit vollen Händen, auch 
wenn es ſein Letztes war. Alle dieſe ſchönen Eigen- 
ſchaften entſprangen ſeinem reinen, ſorgloſen Kinder⸗ 
gemüt. 

Dazu kam ſein frommer, froher Glaube. Das Be⸗ 
wußtſein, daß er ein Kind Gottes war und ihm kein 
Haar auf dem Haupte ohne den Willen des himmliſchen 
Vaters gekrümmt werden konnte, verlieh ihm jene kind⸗ 
liche Huverſicht und harmloſe Freude, die ihn auch bei 
den ſchwerſten Kämpfen, dem tiefſten Leide nie verließ. 
„Des Chriſten Herz auf Roſen geht, wenn's mitten un⸗ 
term uze ſteht“, ſchrieb er auf ſein Wappen. Uind- 
lich fromm war auch ſein Gebet, dem er am Tage in 
aller reichen Arbeit mindeſtens drei Stunden widmete. 
Ebenſo dem Bibelleſen. „Wie einer lieſet in der Bibel, 
ſo ſteht am Hauſe ſein Gibel“, heißt einer der ſchönen 
Sprüche aus ſeinen „Tiſchreden“. In der Kraft dieſes 
Glaubens ging er nach Worms, ließ er ſich in Acht und 
Bann erklären, konnte er fröhlich kämpfen und ſelig 
ſterben. 

Mit ſolchem kindlichen Glauben vereinte ſich eine 
ausgeprägte Liebe zur Natur. Beide gehören eng zu⸗ 
ſammen und ſind nicht zu trennen. Im Weben und Wal⸗ 


ten der Natur ſah er Gottes Wirken und Leben. In 


ſeiner ſchönen Welt liebte er die kleinſte Blume. Bei 
der Leipziger Disputation hatte er neben ſich auf dem 
Katheder einen Blumenſtrauß liegen. Als er heiratete, 
war eins ſeiner erſten Werke, ſich einen lieblichen Garten 
anzulegen. Hier ließ er einen Brunnen graben und be⸗ 
goß ſelber ſeine Blumen und ſeinen Raſen. „Einen 
Garten habe ich gepflanzt, einen Brunnen gebaut“ 
ſchrieb er an ſeinen Freund Spalatin. „Beides iſt glück⸗ 
lich gelungen. Komm und du ſollſt mit Lilien und 


| Roſen bekränzt werde n!“ 


28. September 1917. 


— — —— — — — 
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Ja, ſpäter legte er ſich mehrere Gärten an, ſchuf ſich 
Teiche mit allerlei Fiſchen, forſchte nach ſeltenen Pflan- 
zen, tauſchte dieſe gegen andere aus, hatte ſeine Bienen⸗ 
ſtöcke, beobachtete die emſigen Tiere bei ihrer Arbeit wie 
die Fiſche in ſeinen Teichen und fand hier in ſeiner kind⸗ 
lich frommen Weiſe überall die Offenbarungen Gottes. 
Insbeſondere bei dem Pfropfen der Obſtbäume, wo er 
Gottes Wunderwerk anſtaunte, „daß ſich der ganze Stamm 
richtet nach den kleinen Zweiglein und Aeuglein, ſo es 
doch billiger wäre, daß das Sweiglein ſich nach dem 
Stamme ſchickte.“ 

Seine Bäume vergleicht er einmal mit guten Chri- 
ſten, die ſoviel Anfechtungen aushalten müßten, Stürme, 
Hagelwetter, Raupen. „Dennoch muß der Baum hin- 
durch und Früchte bringen.“ 

Aus alledem ſpricht bereits eine lebhafte Phantaſie. 
Don Kindheit an ſehen wir ſie bei Luther. Sie zeigt ſich 
in ſeinem Verhalten bei dem ſtarfen Gewitter, das ihn 
eines Tages bei der Rückkehr vom Elternhauſe überraſcht 
und ihn zu dem Gelübde bringt: „Hilf, liebe Sankt Anna, 
ich will ein Mönch werden!“ Noch deutlicher in jener 
ſchönen Ueberlieferung, die übrigens Legende und nicht 
Tatſache iſt: daß Luther auf der Wartburg dem Teufel, 
der ihm zu ſchaffen machte, das Tintenglas an den Hopf 
geworfen habe. 


4: + 
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Es leuchtet ein, daß ein mit ſolchen Eigenſchaften 
ausgeſtatteter Mann von vornherein für das Uindes- 
gemüt geſchaffen war und eine herzliche Liebe zu den 
Kleinen haben mußte. 


heilige Notwendigkeit deutſchen Lebens. In einer Pre⸗ 
digt, die er „Vom ehelichen Leben“ überſchrieben hat, 
heißt es: 

Vun ſieh zu: wenn die kluge Dirne, die Verſtändig⸗ 
keit, das eheliche Leben anſieht, ſo rümpft ſie die Naſe 
und ſpricht: ,U<, ſollt ich das Kind wiegen, die Windeln 
waſchen, Betten machen, die Nacht wachen, ſeines Schreies 
warten! Was ſagt aber der chriſtliche Glaube hierzu ? 
Er tut ſeine Augen auf und ſieht alle dieſe geringen, 
unangenehmen, verachteten Werke im Geiſt an und wird 
gewahr, daß ſie alle mit göttlichem Wohlgefallen wie 
mit köſtlichem Gold und Edelſtein geziert ſind, und 
ſpricht: „Ach Gott, weil ich gewiß bin, daß du mich zum 
Mann geſchaffen und von meinem Leibe das Kind er⸗ 
zeugt haſt, ſo weiß ich auch gewiß, daß es dir aufs aller⸗ 
beſte gefällt, und bekenne dir, daß ich nicht würdig bin, 
ß ich das Kindlein wiegen ſoll und ſeine Windeln 
waſchen und ſein und ſeiner Mutter warten. Wie bin 
ich zu dieſer Würde ohne mein Verdienſt gekommen, daß 
ich gewiß geworden bin, deinem Geſchöpf und deinem 
liebſten Willen zu dienend Ach wie gerne will ich 
ſolches tun und wenn's noch geringer und verachteter 
wäre! Nun ſoll mich weder Froſt noch Bitze, weder 
Mühe noch Arbeit verdrießen, weil ich gewiß bin, daß 
dir's alſo wohlgefällt. Gott macht Kinder, der wird ſie 
wohl auch ernähren. Hebt er dich und fie nicht hoch auf 
Erden, ſo laß dir's genug ſein, daß er dir eine chriſtliche 
Ehe gegeben hat und hat erkennen laſſen, daß er dich 
dort hoch erheben wird, und ſei ihm dankbar um ſolcher 
ſeiner Güter und Gaben!“ 


Wie beherzigenswert und groß ſind doch dieſe Worte 


| 


Familienleben und Kinderſegen 
erſchienen Luther ſtets als das größte Glück und eine 
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Sicherſtellung ſeiner Zukunft kämpft, wo es keine hei⸗ 
ligere Pflicht gibt als die der Erhaltung deutſcher Dolts- 
kraft, und uns nichts ſo gefährlich werden kann als der 
bereits vor dem Kriege einſetzende Geburtenrückgang. 

Von ganzem Herzen freute ſich Luther, wenn er ſei— 
nen Freunden von der Geburt eines Kindes Mitteilung 
machen konnte. Man leſe ſeine Briefe an den Mans— 
feldiſchen Kanzler Kaſpar Müller, an Johann Rübel, 
„daß mir meine liebe Kethe von großer Gottes Gnaden 
einen Hanſen Luther bracht hat geſtern um z3wey, da der 
Tag im Calender Dat heißt, und daß er ſich nicht ver- 
wundern wolle, daß ich ihn mit ſolchem Befehle laſſe an- 
rennen; denn er ſollt faſt um dieſe Zeit des Jahres den- 
Hiermit Gott be- 
fohlen, Amen. Jetzt dieſes Buchſtabens fordert mich die 
kranke Kethe.“ Aehnlich ſchreibt er an Nikolaus Ams⸗ 
dorf. Dann wieder nennt er ſich „den glücklichen Ehe- 
mann, der von der beſten Frau, von dem liebſten Weibe 
ein Söhnchen, den kleinen Johannes, unter Gottes Segen 
bekommen hat und Vater geworden iſt aus Gottes wun- 
derbarer Gnade“. 


(Schluß folgt.) (Artur Braid ewetter. ) 


Das Stanislauer- Liebeswerk 
(Schluß) 


Es iſt gewiß ſchwierig, ein Werk, das mitten in un⸗ 
ſere Zeit hineinragt und noch lange nicht abgeſchloſſen 
iſt, im Rahmen der großen hiſtoriſchen Entwicklung rich— 
tig einzuſchätzen. Für die Stanislauer Innere Miſſion 
treten aber bereits heute gewiſſe Richtlinien klar zu tage. 
Wir wollen vor allem drei Umſtände hervorheben: 

1. Der galiziſche Proteſtantismus ver- 
dankt den Stanislauer Unſtalten einen ungeheuren Zuwachs 
an ſittlich⸗religiöſen Kräften. Aus allen Teilen des Lan⸗ 
des wird der Nachwuchs in feſten evangeliſchen Grund- 


ſätzen erzogen. Die Saat wird ſpäter aufgehen, wenn die 


ehemaligen Stanislauer Zöglinge in ihren Gemeinden in 
den kirchlichen Belangen mitzureden haben werden. Der 
Geiſt der Innern Miſſion hat von Stanislau aus, das 
bald der Mittelpunkt des geiſtig religiöſen Lebens im 
evangeliſchen Galizien wurde, den übrigen galiziſchen 
Proteſtantismus erfaßt; in der verborgenſten Filialge— 
meinde des Landes wird vom Stanislauer Wunderwerk 
erzählt. Es beſteht ein feſtes Band zwiſchen beiden; das 
von Zöckler herausgegebene „Gemeindeblatt“ verdichtet 
die Intereſſensgemeinſchaft. Zöckler hat es klar erkannt, 
daß die galiziſche evangeliſche Kirche nach ihrer Herkunft 
deutſch bleiben müſſe; die Stärkung des völkiſchen Em- 
pfindens erhöht demnach ihre Lebenskraft. So hat er 
ſich mit an die Spitze der vor beiläufig einem Jahrzehnt 
erwachten deutſchen Bewegung in Galizien geſtellt; die 
Errungenſchaften der deutſchen Schutzarbeit, welche die 
abgebrochenen Brücken zu dem übrigen Deutſchtum wie⸗ 
der hergeſtellt hat, iſt den evangeliſchen Gemeinden be— 
ſonders zu gute gekommen; man denke z. B. nur an das 
mit Hilfe des deutſchen Schulvereins und anderer 
Freunde neu belebten Schulweſens. In ſeinem kürzlich 
in zweiter Auflage erſchienenen Buch „Das Deutſchtum 
in Galizien“ beleuchtet Jöckler nicht nur als beſter Ken⸗ 
ner der Verhältniſſe, ſondern auch, was er allerdings 
verſchweigt, als zielbewußteſter Förderer aller Beſtre- 


in unſerer Zeit, wo unſer deutſches Vaterland um die bungen dieſe Zuſammenhinge. 


Vie Winnt: 


2. Die Wirkungen 
oſterreichiſchen 
deutlich zu ſpüren. 


von Stanislau ſind auch im 
Gejamtproteſtantismus 
Föckler hat von allem Anfang rege 


Beziehungen zu den Werken der Inneren Uliſſion im 
Die Gründung des 


Weſten der Monarchie unterhalten. 
„evang. Hentralvereins fiir innere Miſſion in Oeſter— 
reich“ erwuchs aus dem Gedankenaustauſch Söcklers mit 
den führenden Ureiſen der Inneren Miſſion im übrigen 
Oeſterreich. Die bevorſtehende Reformationstagung ver— 
anſchaulicht zugleich den immer inniger werdenden Zu— 
ſammenſchluß der Liebeswerke unſerer Landeskirche. Die 
Flucht des Stanislauer Kinderheims nach Gallneukirchen, 
Föcklers vorläufige Leitung des dortigen Diakoniſſen— 
mutterhaujes, die auf ſeine Verwendung hin ſein Schwa— 
ger P. Saul übernahm, die galiziſche Hilfserpedition, 
bei der Hocler allenthalben Unterſtützung fand, nicht zu— 
letzt das erhöhte allgemeine Intereſſe für Galizien, und 
anderes mehr hat die fruchtbaren Beziehungen über den 
Krieg hinaus befeſtigt. 


5. Es lockt aber auch, das Stanislauer Werk mit 


den Schöpfungen der Väter der Ingteren 
Deutſchland zu vergleichen. Söcklers 
r z. B. in bezug auf ihre hiſtoriſche Bewertung dem 
Rauhen Hauſe* Wicherns nicht nach, zumal, wenn man 
die Schwierigkeiten bedenkt die in Galizien erſt über— 
wunden werden mußten; 


Miſſion in 


war nicht die geringſte. Durch 
logiſchen Ehren-Doktorates an Zöckler hat die Leipziger 
Theologiſche Fakultät nicht nur ihren ehemaligen Schüler 


perſönlich ehren wollen, ſondern zugleich auch die Be- 
deutſamkeit der Stanislauer Anſtalten in der Geſchichte 


der evangeliſchen Liebestätigkeit überhaupt 
kannt. Man ſtaunt es wie ein Wunder an, wenn 
man ſich vor Augen hält, daß in einer ſich auf— 
löſenden oſtgaliziſchen Filialgemeinde in einem Viertel— 
jahrhundert ein ſolcher Bau zuſtande gebracht werden 
konnte. Durch ſeinen Diaſporacharakter behält das 
Stanislauer Liebeswerk in der Geſchichte der Inneren 
Miſſion ſeine Sonderſtellung. 


aner- 


Lic. Dr. 


— — — — 


Kirchliches aus Russland 


2. 

Von den inneren Vorgängen in Rußland fehlen uns immer 
noch zuverliſſiae, unparteiiſche Berichte. Auch dürfen wir nie ver- 
geſſen, daß wir immer noch unfertigen Fuſtänden und unabgeſchloſſenen 
Entwicklungen gegenüberſtehen. Rußlands innere Lage wird gewiß 
erſt mit der Wiederkehr des Friedens die eigentlichen entſcheidenden 
Kämpfe aufleben ſehen, im Vergleich zu denen das, was wir jetzt ſe— 
hen, nur eine Dorprobe iſt. 

Nach den bisherigen Vachrichten ſchien der ruſſiſchen Revo— 
lution das zu fehlen, was von weſteuropäiſchen Umſturzbeweaunaen 
ziemlich unzertrennlich ſchien: die radikaleReligionsfeind. 
[Haft. Andererſeits wurde auch hervorgehoben, daß die rwſſiſche 
Hirche in keiner Weiſe der Revolution entgegenzutreten verſuchte, 
auch in ihren hierarchiſchen Spitzen nicht; daß der untere Klerus teil— 
weiſe ſchon 1905 mit der Revolution gina, iſt ja bekannt. Trotzdem 
wäre es eigentlich auffallend, wenn ſich nicht auch kirchengeaneriſche 
Stimmen rühren würden — namentlich bei den ſtarken inneren Fu— 
ſammenhängen, die die ruſſiſchen Revolutionäre mit den fransö— 
ſiſchen Radikalen verknüpften. Solche Stimmen ſcheinen jetzt allmah- 
lich Kehör zu fordern, zunächſt gegen die Hierarchie. Ein Aufſat der 
„Birſchewija wjedomoſti“, den wir fiber polniſche Blätter (War- 


Karl Völker. 


ſchau) kennen lernten, enthälft unter anderem folgende Ausführungen: 


,Dieſelben Fiirſten der Kirche, die jettt ſo unerwartet die Frei- 
heit \o lieb aewonnen haben, verehrten friiher Pobjedonodzeff und 
Salber, in den letzten Feiten Raſputin. Gegen Raſputin, dieſe Der- 


3 


Anſtalten 


die im Grunde nicht verwun⸗ 
derliche Verzagtheit und Flaumacherei im eignen Lager 
Verleihung des theo- 


kor gerung der ſurchtbarſſen Heiligtumsſchändung, die die orthooor 
Uirche tennt, wagten auch die beſten nicht die Stimme zu erheben, und 
die ſchlechteten ernarben vor Cycyurcht vor dem obfturen Herum 
treiber und bettelten um ſeine Gnade.. enn Leute wie 
Suchomlinoff uſw. die Monarchie hoffnungslos kompromittierten, 
ſo ließen ſich die Träger der Hierarchie eine ſchwere Heiligtums 
ſchändung zu ſchulden kommen. Sie zogen nicht den länaſt ſchon 
entehrten Purpur des Haren durch den Mot, ſondern das >ymbo: 
des höchſten und heiltaſten Opfers das Kreuz, an das durch ähnliche 
Verteidiger der herkſchenden Ordnung der Gottmenſch geſchlagen 
wurde. Gewiß, die Nirche ſoll frei ſein im freien Staate, aber die 
Freiheit kann nicht ſtlaviſchen Schmeichlern, Dienern der Autokratie 
und Derratern verliehen werden. Unter dem Joch des Synods ächzt 
und ſtöhnt die ganze rune Geiſtlichteit. Die Uirche muß vor allem 
von den Harendienern befreit werden, von den den Namen Chriſti 
entehrenden Heiligtumsſchändern, von Betrügern, die mit der Dor— 
nenkrone pott treiben, von denen, die ſtets bereit waren, die blu- 
tige Hand von Uebeltätern zu ſegnen, aber nie ihre Stimme zum 
Schutz eines unſchuldigen Opfers erhoben. Wir glauben, daß ſich in 
der orthodoxen Uirche lebendige Kräfte und reine Hände finden 
werden, denen die Gläubigen nicht die Polizeigewalt, ſondern die Ge— 
walt, die nicht von dieſer Welt iſt, übergeben werden. Nein! Die 
jezigen Träger der Bierarchie können ſich nicht mit der durch die 
große ruſſiſche Revolution geſchaffenen Gewalt einigen. Ihre Lage 
im neuen freien Rußland iſt unmsglich, es bleibt ihnen nurmehr 
die Wahl, für immer zurückzutreten. Sie ſollen gehen. 
Das gläubige Rußland wird Mittel und Wege finden, das geſchän— 
dete Beiligtum zu reinigen und zu waſchen. Die Fürſten der Kirche 
haben ſich ſehr lange vor den Fürſten dieſer Welt gebeugt, haben 
mit heiligen und koſtbaren Dingen ein betrüaliches Spiel getriebe 
Nun tft die Zeit gekommen, dieſes unſaubere Spiel zu beenden. Die 
Vertreter der Hierarchie im Synod haben zu lange alles Faule und 
Finſtere, alles Verkehrte in Rußland geſtützt, aber der Galiläer hat 
wieder aeneat.” : 

Es wird aut ſein weiter auf dieſe Entwicklung zu achten. 

Ueber das Wechſelſpiel zwiſchen uniert und nichtuniert im ru— 
theniſchen Gebiet, zumal im öſterreichiſchen (galiziſchen) Anteil, mel⸗ 
dete die öſterreichiſche klerikale Preſſe: 

„Die riegsereigniſſe brachten es mit ſich, daß 
von Gemeinden in ſtgalizien die unterten Ukrainer 
gedrungenen Ruſſen zum orthodoxen Glauben gezwungen wurden. 
In den nunmehr befreiten oſtgaliziſchen Bezirken hatten die ruſ- 
ſiſchen Behörden während der nahezu dreijährigen Invaſion die 
griechiſch-katholiſchen Pfarrer in das Innere d, Uni 


in einer Reihe 
von den ein— 


und an deren Stellen orthod6re- Prieſter einaeſet.t, ſo daß die Union 
ernſtlich gefährdet war. Es bedurfte erſt der Revolution und des 
Einſchreitens des Metropoliten Szeptycki, um den unierten Ukrainern 
in den durch ruſſiſche Truppen beſetzten Gebieten den Rücktritt zu 
dem Glauben ihrer Väter, der Union, zu ermöglichen. Die ufrat- 
niſche Bevölkerung in Galizien vertrieb die ihr aufgedrungenen ruſ— 
ſiſchen Prieſter und forderte die Rückkehr der griechiſch⸗katholiſchen 
Pfarrer. Die ruſſiſche proviſoriſche Regierung konnte ſich der Ein— 
ſicht nicht mehr verſchließen, daß eine weitere Aufrechterhaltung des 
Verbotes des griechiſch-katholiſchen Glaubensbekenntniſſes nicht mehr 
möglich ſei. Die Folge davon war die ſtaatsrechtliche Anerkennung 
der Union in Rußland, eine Errungenſchaft der Unierten, deren 
hiſtoriſche Tragweite noch nicht abzuſehen iſt. Der Metropolit 
Szeptyki hat während ſeines Aufenthaltes in der Ukraine die Or— 
ganiſation der unierten Kirche in Rußland, beziehungsweiſe in 
Ukraine ſowie in den beſetzten Gebieten in die Wege geleitet und 
dadurch ein bleibendes Derdienſt in der Geſchichte der katholiſchen Uni— 
on erworben. Die zum orthodoxen Glauben in Galizien gewaltſam 
bekehrten Gemeinden nahmen durchwegs die Union wieder an; was 
aber als ein beſonderer Erfolg der durch die nationale Wiederge— 
burt der Ukraine bedingten Verhältniſſe gebucht werden kann, iſt die 
erfreuliche Tatſache, daß ſelbſt in den an Galizien anſtoßenden ukrai— 
niſchen Gouvernements Podolien und Wolhynien die katholiſche Union 
immer mehr Anhänger gewinnt. Der ukrainiſche Reichstagsabgeord⸗ 
nete Dr. Holubowytſ<, der in den wiedereroberten oſtgaliziſchen Be— 
zirken weilt, berichtet in dem Lemberger „Ukrainske Slowo“, daß nach 
dem Ausbruch der Revolution in den Märztagen lfd. Is. ſelbſt ſolche 
Gemeinden die Union wieder annahmen, wo die Orthodorie dank der 
ruſſophilen Propaganda ſcheinbar feſten Grund gefaßt hatte. Nun 
dürfen die Ukrainer, von der ruſſiſchen Invaſion befreit, einer beſſeren 
Fukunft entgegenſehen. Natürlich hat die einheimiſche Bevölkerung 
als Ganzes weder einen unüberwindlichen Abſcheu vor der Union 
noch einen tiefinnerlichen Drang nach der römiſchen Hirchenhoheit, 
ſondern die Kirchenfrage iſt ein Stück der politiſchen Frage und ent⸗ 
ſcheidet ſich darnach, ob gerade die ruſſenfreundlichen Anhänger der 
Orthodoxie oder die „öſterreichiſch orientierten“ Anhänger der Union 
politiſch. die Oberhand haben: eine Frage, die in Kriegszeiten bekannt- 
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lich mit dem Wechſel der militäriſchen Ereigniſſe im engſten Fuſam⸗ 


handlungen angeknüpft hatten, dieſelben, nachdem au 
menhang ſteht. Jedenfalls haben wir hier eine „reinpolitiſche“ 9 9 pft h | ch M1 


n 4 :, , ” , y 

Reberividiodewognng. v6r--uns, an der- ble romiſch-laiholiſch . qeleitete — Bruchteil ſeiner Rede veröffentlicht war, ab 
Preſſe Oeſterreichs trotzdem großes Wohlgefallen hat. — g : | 

A ; Man atmet förmlich auf, wenn man von ſolchen Un- 

p 5 5 zulänglichkeiten den Blick auf die Fronten lenkt, wo Män⸗ 


ner und Helden, unangekränkelt von der Weisheit der 
Aus Welt und-Zelt 


| Politiker, ihre Arbeit machen. Wieder das gleiche Lied: 
Nun hat das Deutſche Reich und Geſterreich mit ihm die Front im Weſten hält der mit der Monotonie, der 
auf die päpſtliche Friedensnote geantwortet. Nach den 


Furchtbarkeit und der Regelmäßigkeit des Ozeans her— 
Gerüchten, die die ganzen vorhergehenden Wochen um- anbrandenden Sturmflut der zuſammengewürfelten Geg— 
ſchwirrten, war man auf Schlimmes gefaßt. Vom „Ver⸗— 


nerſchaft aus allen Weltteilen wunderbaren Widerſtand; 
zicht auf Belgien“ wurde in fo beſtimmten Worten ge- die Front im Oſten hat wieder zu einem Kuck ausgeholt 
redet, daß man im deutſchen Volk in weiten Kreiſen wie⸗ 


und das weſtliche Diinaufer über Jakobſtadt bis nach 
der, wie nach der famoſen Friedensreſolution, beſtürzt Lievenhof geſäubert. Während deſſen fahren die U-Boote 
und mutlos werden wollte. Gottlob, die ſchlimmen Be- 
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in ihrer Arbeit fort und geben uns täglich Bericht über 
fürchtungen ſind diesmal nicht bewahrheitet worden. Un⸗ thre Leiſtungen. So hat der Auguſt wieder 800 000 Ton- 
ſere Antwort war ſo unbeſtimmt und vielſagend wie die 
päpſtliche Note ſelbſt, und das war diesmal das ange- 
nehmſte und beſte, was uns widerfahren konnte. Wenn 
die Franzoſen feierlich und amtlich erklären, daß es ihnen 
nicht einfällt auf Elſaß⸗ Lothringen, das ſie nicht er⸗ 
obert haben, zu „verzichten“, ſo wäre es doch von 
uns, die wir im Oſten, in Polen, ſchon den Siegespreis 
aus der Hand gegeben, mehr als unbegreiflich, wenn wir, 
wie es amtlich ſo ſchön heißt, erklären wollten, daß wir 
an Belgien nicht mehr intereſſiert ſeien. Schon die Ge- 
rüchte und Zeitunasſtimmen haben natürlich wieder un⸗ 
ſeren Feinden Stoff zu dem nie verſtummenden Gerede 
gegeben, daß die Mittelmächte fertig ſeien und außer 
Stande, den Krieg noch fortzuſetzen. Wenn unſere Ant⸗ 
wort nebenbei auch freundliche Worte für die päpſtlichen 
Gedanken über den zukünftigen Weltfrieden hatte, ſo 


— ja ohnedies jedermann, wie ernſt es uns um den 
Weltfrieden jederzeit zu tun geweſen. Wir haben es mit 


der Tat bewieſen. Wir haben jahrzehntelang, beſonders 
in den zwei geſchichtlichen Augenblicken 1904/05 und 
1908/09 den Frieden erhalten, als wir zum Los ſchlagen 
die beſten Karten in der Hand gehabt hatten, und die 
Andern haben einſtweilen die Minen gelegt, aus denen 
die Kataſtrophe des Weltkrieges aufflammen mußte. So 
haben wir jetzt ein Recht, auch für die künftigen Friedens- 
fragen kräftig guf unſere geographiſche Lage hinzuweiſen 
und hervorzuheben, daß wir jeden Vorſchlag zu unter⸗ 
ſtützen bereit ſind, „der mit den Lebensinter⸗ 
eſſen des deutſchen Reiches und Volkes 
vereinbar iſt.“ | 


Die Betonung dieſer Lebensintereſſen 
hoffen wir von den künftigen Friedensunterhändlern. 
Dazu muß freilich im Volk der Geiſt zuverſichtlichen 
Durchhaltens wacherhalten werden. So verlangts ſchon 
die Rückſicht auf unſere neue Kriegsanleihe. Auch wir 
ſind der freudigen Ueberzeugung, daß ſie erfolgreich wer⸗ 
den „kann, muß und wird.“ Dann dürfen aber 
keine flaumachenden Erzberger in Extrazügen (wohl zur 
Widerlegung der Gerüchte von der Kohlennot d) auf die 
Deutſchen losgelaſſen werden, die geradezu vaterlands⸗ 
verräteriſch bangemachen. Wie lange wird dieſer Kati⸗ 
ling noch die Geduld der Deutſchen mißbrauchen d 
Nicht nur im Blick auf die Stimmung im Innern 
richtet dieſer Schädling Unheil über Unheil an, ſondern 


auch die internationale Stellung und damit die kriege - 


riſchen Operationen vermag er ſtörend zu beeinfluſſen. 
Es iſt Tatſache, daß die Litauer, die in Berlin Unter⸗ 


nen ergeben. Die Beute bleibt gleich, obgleich das Wild 
ſeltener wird — ein Beweis von der wachſenden Kampf⸗ 
tüchtigkeit der ſchwimmenden Jäger. Nach wie vor 
trauen wir unerſchütterlich feſt auf den Erfolg, 
den uns dieſe Waffe bringen muß. 


In Rußland ſcheitet die Zerſetzung voran, obgleich 
der neue „Präſident der ruſſiſchen Republik“, Kerenski, 
der erſten Schwierigkeiten Herr geworden iſt. Cäſar 
Kornilow, der über den Rubikon gegangen war, um die 
oberſte Gewalt an ſich zu reißen, hat ſich nicht wie ſein 
klaſſiſches Vorbild auf unbedingte Soldatentreue ſtützen 
können, und harrt in Mohilew des Gerichts. Die Gä⸗— 
rung iſt ſchon ſo tief ins Heer eingedrungen daß ſich immer 
noch „kein Gebild geſtalten kann“. Der Mord an Vor- 
geſetzten iſt ſchon beinahe zur Tageserſcheinung gewor- 
den. Nun ſoll das ganze Heerweſen neugeſtaltet und 
(mitten im Kriege!) um ein Drittel ſeines Beſtandes 
herabgeſetzt werden. Ob das helfen wird? Was Eng⸗ 
land dazu ſagen wird d — 

Mit inneren Schwierigkeiten hat auch Italien zu 
ſchaffen. Auch hier iſt man wohl der Unruhen Herr ge- 
worden — im Hinterland, wo ganze Städte revolutio— 
nierten, wie an der Front, wo während der Offenſiven 
Meutereien vorgekommen und ernſten Umfang angenom- 
men haben ſollen. Aber jedenfalls haben die Unruhen 
die Offenſive ſofort gelähmt und das Land wird ſich bald 
vor die Frage geſtellt ſehen, wie es aus dem ſchändlichſten 
und törichteſten Unternehmen, das es je begonnen, wie— 
der herauskommen ſoll, ohne in eine unheilvolle Kata- 
ſtrophe verwickelt zu werden. 


Erfreulicherweiſe tagt es mehr und mehr im $6ſter- 
reichiſchen Deutſchtum. Im Vationalverband ſcheint 
endlich, endlich die Scheidung der Geiſter ſich anzubahnen. 
Mit Freude leſen wir in den Alld. Bl. im Hinblick auf 
dieſe Entwicklung: „Lieber ein Häuflein Entſchloſſener, 
als ein Haufe von Willensſchwachen“. Das iſt ganz 
unſere Anſicht immer geweſen — aber man 
hat ihr immer die Forderung von der „deutſchen Etnia- 
keit“ entgegengehalten. Auch den öſterreichiſchen Deut⸗ 
ſchen iſt mit Attinghauſenſprüchlein nicht gedient. Was 
ſie brauchen, iſt nicht ſo ſehr die deutſche Einigkeit — 
es iſt den Deutſchen in Oeſterreich nie ſchlechter gegangen, 
als wenn alles einig war (in der Schlappheit nämlich) 
7 mo ſie brauchen, iſt deut ſche Entſchloſſen⸗ 
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Zu ſeinem 70. Geburtstage 
Die Woge wuchs, die Sturmflut ſchwoll 
Hochauf an den deutſchen dämmen — 
Er aber war willens, den ſchäumenden Groll 
Des neidiſchen Meers zu hemmen. 


Er ward uns Deich und Leuchtturm zugleich 
Im Dunkel bangender Nächte; 

Er ſchirmte das Volk und das herrliche Reich 
Und der Väter geheiligte Rechte. 


Er war das Feuer, daß in uns glomm, 
Ein Schwert, das gen Oſten zeigte; 
Er war unſre Seele, die ſtill und fromm 
Vor Gott, dem Herren, ſich beugte. 


Er war unſre Kraft, unſer eiſernes Muß, 
War Geiſt, der die Schwingen uns regte; 
Er war der Furor teutonicus, 
Der grimm in die Feinde fegte. 


Er iſt in der drohenden Brandung ringsher 
Ein Fels wider Stürme und Wellen — 
An ſeinem Granit wird das neidiſche Meer 
Für ewige Seit zerſchellen! 

Franz Lüdtke. 


Die heldenanleihe 3 


Bei jedem Kriege ſind zwei Fragen verboten: wie lange wird 
der Krieg dauernd und, wieviel wird er koſtend Wie ein Kranker nur 
Geſundheit will, ſo darf ein Kriegführender nur Sieg wollen. Was 
nützt mir die Erſparnis an Aerzten und Arzneien, wenn ich dau— 
erndem Siechtum verfalle und was das ZFukreuzekriechen, wenn der 
Staat, dem ich angehöre, dauernd geſchwächt bleibt? Kraft und Schwäche 
ſpiegeln ſich überall wieder, bis in die letzte Bauernhütte: am Sieg 
wie an der Niederlage haben nicht nur ſämtliche Bürger teil, viel- 
mehr werden ganze Geſchlechter von dem einen getragen, von der 
andern niedergedrückt. So recht der Menſch ſonſt daran tut, mit ſeiner 
Feit zu geizen, und ſein Geld ſparſam zu verwalten, ein Narr iſt er, 
wenn er bei großen Lebenskriſen derartigen Bedenken Raum läßt: 
hier gilt es, Alles herzugeben, was man beſitzt — wie Blut und 
Leben, ſo auch Feit und Gut. Die weiſeſten Herrſcher ſehen wir in 
dieſer Beziehung am rückſichtsloſeſten vorgehen: ich nenne nur Fried— 
rich den Großen und den ſiebenjährigen Krieg — verwegen unter- 


nommen, rückſichtslos fortgeführt, tollkühn zum Sieg gewendet — 


und auf dem Deutſchlands ganze heutige Größe und heutiger Wohl⸗ 
ſtand aufgebaut ſind. 

Deutſchland ſteht in einem ihm aufgedrungenen Kampf um's Da⸗ 
fein. Dieſer Kampf wird über die ganze Fukunft entſcheiden. Denn 
felbſt wenn der Friedensſchluß kritiſche Fragen noch ungelöſt läßt, 
dieſer Friede wird nichtsdeſtoweniger die Richtung bezeichnen — berg⸗ 
auf oder talab. Es geht um's Daſein: freie, glückliche Fukunft dem 
deutſchen Volke oder allmähliger Niedergang und Verſklapung. In 
einer ſolchen Lage hilft einzig Heldenſinn. Was Friedrich der Einzige 
einſt war, das muß heute das ganze geſamte deutſche Volk ſein. Fried- 
rich, der ſchlichte, ſparſame König, der um den ökonomiſchen Aufbau 
zukünftiger Blüte wie kein zweiter beſorgte und verdienſtvolle Lan- 
desvater, ſteht im Kriege mehr als einmal am Rande der Staats⸗ 
bankerotts, die Miniſter warnen und raten zu jedem Friedensſchluß; 
er aber treibt Geld auf, gleich viel woher und unter welchen Bedin⸗ 
gungen; desgleichen mit ſeinem Heer, das mehr als einmal ver- 
nichtet ſcheint und das er immer wieder ins Leben ruft. An dem 

-ſchlimmſten Tage — als Alles verloren ſcheint, ruft er noch aus: „Bis 
zum Code denn! Wütet nur fort, ihr Elemente und ſchwarzen Schrecken!“ 

Das iſt die Geiſtesverfaſſung, aus der Sieg und mit dem Sieg 
Gedeihen, Aufblühen, Wohlſtand, Glück hervorgehen. Es iſt ein⸗ 
mal durch die geographiſchen und ſonſtigen Verhältniſſe gegeben: das 
deutſche Volk iſt auf Heldentum angewieſen; es wird entweder helden⸗ 
haft oder garnicht ſein. Heldentum aber kann und muß ſich in er 
Handlung des Lebens zeigen; ſo auch jetzt in der neuen Kriegsanleihe. 


Dieſe Anleihe ſollte „die deutſche Heldenanleihe“ heißen! Jeder Deutſche 
ſtrebe danach, ein wenig vom Geiſte Friedrichs in ſich aufzunehmen 
und gebe ſein Alles daran mit dem einen Gedanken: Segen oder 


ſterben | 
Wochenschau 
Sſterreich 

Feldkurat Paul Sikora, der am fiidlihen Kriegs- 
ſchauplatz wirkte, wird vermißt. Früher wirkte er ungemein ſegens- 
reich zuerſt in den Harpathen und dann in Jakobeny. 

Aus den Gemeinden Außig und Oberſedlitz⸗Krammel wurden 
im Felde ausgezeichnet: 

Ernſt Augſten empfing zur Bronzenen Capferkeitsmedaille und 
dem Silbernen Verdienſtkreuz noch die Bronzene Ehrenmedaille vom 
Roten Ureuz ſowie die preußiſche Note-Urenz-Medaille; Albin Leh⸗ 
mann (Auſſig) das Eiſerne Kreuz 2. Mlaſſe; Leutnant Dr. Hildemar 
Mielck zum Eiſernen Kreuz 2. Klaſſe noch den Albrechtsorden 2. 
Mlaſſe mit den Schwertern; Leo Lagner zur Bronzenen Capferkeits- 
medaille das Eiſerne Verdienſtkreuz am Bande der CTapferfeitsme- 
daille; Anton Patzelt und Joſef Starey das Kaiſer-Karl-Cruppen= 
Kreuz; Oskar Schmidt zum Eiſernen Ureuz 2. UKlaſſe die Friedrich» 
Auguſt⸗Medaille; Leutnant Scholz zur kleinen die große Silberne 
Tapferkeitsmedaille; Willi Neumann das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe; 
Herr Oberleutnant Erich Schicht empfing weiter das Militärverdienſt— 
kreuz 5. Klaſſe mit Kriegszier und den Schwertern. 

Dermikt wird Adolf Dietze, der in der elften Iſonzoſchlacht mit- 
gekämpft hat. 

Fabriksdirektor Emil Rahnert, der Bruder des Pfarrers 
Dr. Cudwig Mahnert in Marburg, gab in den ſchweren Kämpfen 
vom 20. Auguſt ſein Leben fürs Vaterland dahin. 

Vikar Erich Pechel aus St. Veit a. d. Glan in Kärnten 
wurde als Feldkurat einberufen. 


| Eine erſchütternde Nachricht, von der wir hoffen 


wollen, daß ſie noch widerrufen werden wird, kommt aus Krain. 

Pfarrer Dr. Ottmar Hegemann aus Laibach, der eifrige, geiſt- 
volle Mitarbeiter der „Wartburg“, iſt Donnerstag den 13. Septem- 
ber in die Steineralpe gefahren und bis zum 18. September nicht 
zurückgekehrt. Er wurde zuletzt von Studenten auf dem Wege zur 
Foishütte geſehen und dürfte von einer der beſonders gefährlichen 
Stellen abgeſtürzt ſein. Von Stein iſt eine Rettungstruppe abgegan- 
gen. Die Fenſurverhältniſſe geſtatteten es leider nicht, durch Draht⸗ 
nachricht den Erfolg der Hilfs- und Bergungsunternehmung zu er- 
kunden. Die Nachricht der Tagesblätter wurde durch ein Schreiben 
des Feldkuraten Helmuth Pommer aus Stein beſtätigt. 

„in neuer Dr. Kohn. Die „Nar. Fifty” melden: „Moravska 
Orlice” teilt mit: Über die Verhältniſſe der Prager Erzdiözeſe wird uns 
kurz aus Prag geſchrieben, daß ähnliche Stimmungen zu Tage getreten 
und im Anwachſen ſind, wie ſie unter dem verſtorbenen Dr. Kohn in 
der Olmiiger Erzdiözeſe waren. Und ſie werden wohl bei den hier 
herrſchenden Temperamenten viel ſchärfer hervortreten, wenn nicht 
bald eine durchdringende Wendung zum Beſſern in der Richtung der 
allgemeinen Sehnſucht der tſchechiſchen Geiſtlichkeit und der tſchechi⸗ 
ſchen Gläubigen eintritt. 

Wieder ein Friedhofſkandal. Der Bauer Lemp in 
Reitern bei Gföhl ſtarb im Ausgedinge. Nach neunſtündiger Fahrt 
auf Bahn und Poſt traf der Adminiſtrator der kriegsverwaiſten Ge- 
meinde Krems in Viederöſterreich, Pfarrer Riedel aus Rloſternen- 
burg, in Reitern ein und geleitete den Sarg nach dem etwa eine 
Stunde entfernten Gföhler Friedhofe. An deſſen äußerſtem Ende iſt 
ein von Unkraut überwucherter Winkel, eine Ablagerungsſtätte für 
alte Bretter und anderes Gerümpel, von dem wohlgepflegten Ge⸗ 
meindefriedhofe durch eine halbverfallene Mauer getrennt. Dort war 
ein Grab ausgeſchaufelt worden. Nur die Kückſicht auf die guten 
Leute aus Reitern, die in großer Fahl den weiten Weg gewandert 
waren, bewog Pfarrer Riedel, die Beerdigung überhaupt vorzunehmen. 
Aber es iſt unter Proteſt geſchehen. Wird die politiſhe Behörde 
wieder eine Kommiſſion entſenden, um feſtzuſtellen, ob der Unkraut⸗ 
winkel hinter der zerfallenen Mauer für einen Toten, der bloß ein 
Proteſtant war, hinreichend würdig iſt? Wir ſind übrigens überzeugt, 
daß ein Grab oder eine Gruft in der Reihe ohne Weiteres bewilligt 
worden wäre, wenn es ſich um einen reichen Mann gehandelt hätte. 
Dann hätte es ſich verlohnt, kriegsgemäß duldſam zu ſein. If es 
menſchlich, einen braven, redlichen Mann als Ausgeſtoßenen zu be⸗ 
handeln, bloß weil ſeine Ueberzeugung eine andere iſt? Iſt es Pas 
triotiſch, einem Mitbürger das Grab in der Reihe zu verweigern, das 
man nicht einmal einem Daterlandsverräter verweigert hätted Und 
wie lange wird es unſer Volk dulden, daß viele ſeiner Glieder und nicht 


rade die ſchlechteſten durch das unerbittliche Haſſesgebot eines Ita - 
| Ss im rietecfleid geächtet werden? 
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Dieſe neue Pſalmenüberſetzung iſt nicht ſowohl für die Ge- 300, 990 200, OOO: 
literariſch Gebildeten — für die if 1eb1 | 
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lehrten oder für die iſt ſchon ausgiebig ge— 
ſorgt als vielmehr für die weiten Ureiſe der chriſtlichen Gemeinde 
und der Bibelfreunde beſtimmt. Die Aufgabe, eine gute, wort— 0 f 

getreue Ueberſetzung mit dem dichteriſchen Wohlklang des Urtextes n 

und mit edler Gegenwartsſprache zu vereinigen, ſcheint uns wohlge— Voll - Lose | 
lungen. Man vergleiche nur, um ein ganz willkürliches Beiſpiel (fur alle Klasse M 25. — 
herauszugreifen, den 87. Pſalm mit der Luther'ſchen Ueberſetzung. — Paul Li ol L TY 1 Richard-Wagner- 
Die Herausgeber haben überall die Stellen weggelaſſen, wo den Fein- — — ae * CEE AN; 
den geflucht nv um ihren Untergang gebetet wird. Mit derer nitr- 
zung iſt natürlich der Standpunkt der wörtlichen Eingedung preisge— 
geben. Es fragt ſich nur, ob nicht, wenn man ſchon einmal dieſen 


Standpunkt bewußt verläßt, noch weitere Mürzungen angezeigt er— — — 


ſchienen. Nicht allein Wiederholungen (Pſalm 14 und 535); es it 
doch nicht an dem, als wäre der allerdings bisweilen zügelloſe Fein— 7 49, 5 : 

deshak der einzige Unterſchied zwiſchen alt- und neuteſtamentlicher Zur e er- (31. Oktober) 
Frommiakeit. Bochſtetter. 


Karl O. Erdmann, Beſinnliches zum Fremdwör— 
ter ſt reit. (Flugſchriften des Dürerbundes 165). München -Þ 
Gg. D. W. Callwey (1917). 22. S., gr. 8%. 50 Pfg. zur Aufführung kommen 


Dr. C. Müller, Prof. Studienrat, Fremdes im Sprach— 


Lo at „ 1 S e Luther auf der Wartburg 


Erdmann hält es für nötig, in der Fremdwsrterfr age zu brem— II IITITTTTrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrirrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr 
ſen. Viele werden ſich fragen, ob das gerade eine Aufgabe des Dürer— TRIES AG. a 
bundes id Schauſpiel in 5 Aufzügen von 


Anregender iſt uns die Schrift von Müller. Sie kommt aus - p * 

. wo 2 2 rugs — die ſächſiſche Kirche iſt offenbar Friedrich Lenhard 
unter allen deutſchen Landeskirchen am reichſten mit Fremdwörtern R . 5 

geſegnet — die Verdeutſchung der Nirchenſprache als . drin⸗ Vierte Auflage, geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark 
endes Bedürfnis empfindet. Der Verfaſſer gibt auch eine Fülle von . 7 - 
F nemooridhhone von eee nur wünſchen möchten, Verlag von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
daß fie planmäßig geordnet und nicht unter den gelehrten Ausfüh⸗ 
rungen verſteckt wären. An Einzelheiten haben wir auszuſtellen: Aus Urteilen über das Buch u. die Erſtaufführung in Weimar: 
Der Mesner S. 30 iſt nicht nur in der katholiſchen Uirche bekannt; „Die Jubelfeier der Reformation ſteht vor der Tür. Hier iſt das Feſt⸗ 
für Ordination für S. 38 wird Amtsweihe doch nicht zu umgehen ſein, ſpiel für ſie.“ (ẽTägliche Rundſchau) 
da Einweiſung und Amtseinführung bei jedem neuen Amt wieder— 
holt werden; Codex (S. 43) iſt doch etwas anderes als hebräiſche Bibel 
und apokryphiſche Schriften etwas anderes als untergeſhobene! Ob 
die Bezeichnungen Pentateuch und Heptateuch „ſich erübrigen“, iſt SAS 
fraglich; Schismaliker (S. 44) und Häretiker werden vom fatholiſchen Unter ae, — Beifall 2 heute Lienhards Lutherſpiel 
Kirchenrecht genau unterſchieden. Im Ganzen empfehlen wir die ben n ä Deutſchland)“ 
Schrift eingehender Beachtung, möchten aber auch auf unſere dem Ver— : 
faſſer anſcheinend unbekannt gebliebenen Beiträge (Wartburg 1915 
und 1917 verweiſen). Hochſtetter. 
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wird an einer Reihe von Bühnen 
(3. B. Dresden, Braunſchweig, Weimar, Leipzig, Bremen, Lübeck uſw.) 


„Ich halte das Stück für das beſte unter den vorhandenen Lutherdramen. 
Es verdient ebenſo, wie übrigens auch die andren Stücke des Dichters, in 
den weiteſten Kreiſen bekannt zu werden.“ (Berliner Neueſte Nachrichten) 


In der Kriegswochenſchau der 


An unſere Leſer jychen- Heizung ge ee ee 


um ſofortige Erneuerung des Bezugsrechts für das als Luftheizungen, Wie 9 als 
4. Vierteljahr 1917, Oktober — Dezember, wird höflichſt ge⸗ Dampfheizungen. i 

beten, damit unliebſame Unterbrechungen in der Zuſtel- | Kirchen Manfeſöfen Kr egsanleihe? 
lung, die auf verſpätete Beſtellung zurückzuführen ſind, Predigt von 
vermieden werden. Wer die Rechnung über die Bezugs ge- Leigner Fabrik- Tuttlingen (Wrtt.) 
biihr vom Verlag erhalt und an dieſen bezahlt, wolle be- Ue ber 1000 AMayen 51.—60. Tauſend. 
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— willigkeit unmöglich, den bisherigen beſonders niedrigen ten Vorurteile zu beſeitigen. 
8 13 der Wartburg noch weiter aufrecht zu 1 Werbet . d. Wartburg. Verlag der Evangel. Geſellſchaft, 
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